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Buch: Die Katze und ihr Profimasseur, 1. Teil, 2 Bände SÓMIT von Mike P. Muzak


Die Idee eines Fußmassagekunden namens Chr. G.: Ein österr. Profimasseur fragt sich, was Intuition in seinem Beruf ist. Dafür berichtet ihm den Alltag (mit ca. 45 Patienten) wie sein Spiegelbild ein deutscher Profimasseur, der wohl intuitiv arbeitet. Diesem fällt das besondere Verhalten einer realen Katze auf, unwissend, dass sie die altägyptische Katzengottheit Bastet ist, ´mal gut, ´mal böse, weil ihr Vater/Gatte, der Sonnengott Re, das so will. Sie ist das Gefühl des Augenblicks, die Intuition. Sie hat die ca. 10 Hauptfiguren gesammelt, um mit ihnen zu wirken, davon zu erzählen. Aber sie kann doch nicht schreiben, also muss ein `Geistschreiber´ her: Mike P. Muzak. Somit schreibt er SÓMIT ... als magisches Abenteuer, philosophische Heldenreise, Biografie, Satire. Petrons Fragment Satyricon als Unterlage, Beethovens Neunte Sinfonie als adaptierte Gestalt. Alles als Kreis, dessen Vertiefungen die Romane MITSO (2.Teil = Band 3 und 4) von Christian Gloggengießer und TIMOS (3.Teil = Band 5 und 6) von Michelle de Sons sind.
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Vorworte


Dieser satirisch magisch-reale Roman


schenkt auch tragikomische Einblicke


in das Gefühlte, Gedachte, Gelebte


eines jahrzehntelang med.-therapeutisch


tätigen Profimasseurs in Deutschland.


Handelnd im Guten wie im Bösen,


überschattet von zumindest einer Katze,


wie wenn das Leben aller Menschen


nur ein immerwährendes Märchen wäre.


Sein Lieblingssprichwort ist deshalb:


„Katzen sehen zu uns herab, Hunde hinauf,


nur mit Schweinen sind wir Menschen


auf Augenhöhe“.


Die erste Hälfte der Geschichte erfragt


bedenkenlos die nackte Wahrheit,


der zweiten Hälfte dieses Märchens


fehlt meist verwirrend diese Klarheit.


Die rätselhafte dritte Hälfte spricht:


„Ein Katzenleben ist das nicht?!“


Die letzte Hälfte nähert sich dem Mythos


über viele Schatten und dem Licht.


Dies epische Gedicht, es sagt


magisch real, fern jeder Starrheit,


was vier Hälften zu haben wagt,


fragt surreal, nah jeder Wahrheit.




Ohne Worte in die Weite
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~ Timos Benediktum suum ~


Homo proponit sed Deus disponit


Und wenn alle Menschen blühen


und mir ins Auge schauen,


dann möchte ich verglühen


und mich nach Hause trauen.


Denn nun schmückt all die Schönheit


mein Seelenheil vollauf,


dass ich die höchste Freiheit


der Sonne hoch hinauf


zuwinke.





[image: ]Allegro ma non troppo, un poco maestoso [image: ]



1 Mein Profimasseur 1


In Baden in Niederösterreich im jugendlichen Frühling 2018


Am Lokalbahnhof


Wie wenn es nur ein Märchen wär´, die Straßenbahn sei doch bald hier.


Um kurz nach fünf


Eine Lokalbahn. Eine Stunde Fahrt mit etwa zwanzig Haltestellen. Von der Großstadt Wien hinaus in deren Süden, zum hügeligen Wienerwald in die ruhigere Kurstadt Baden.


Ludwig van Beethoven – längst taub – hatte in den Sommern einiger Jahre in dieser Natur die meiste Musik seiner letzten vollendeten Sinfonie komponiert. Die Neunte mit dem überragenden Abschlusschor. Mit dem Text der utopischen Ode An die Freude von Friedrich Schiller: `Alle Menschen werden Brüder!´, heißt ihr Leitspruch. Ja, damals erhofften alle ein Zurück zur Kultur!


Friedrich Schiller, der historisierende Dichter, hat es nicht mehr erlebt, dass der Brandstifter Europas, der selbst gekrönte Kaiser Napoleon Bonaparte, endlich besiegt worden war. Weit weg zwischen Brasilien und Angola im Südatlantik auf der kleinen Meeresinsel St. Helena hat sein Leben geendet. Mehr als hundert Jahre danach tauft man das musikalische Hauptthema des letzten Satzes dieser Sinfonie mit dem klangvollen Namen Europahymne, denn mit `Europa´ gemeint sind die europäischen Menschen, die ganz bewusst mindestens europäisch sein, sich endlich friedlich verbrüdern und verschwestern möchten, ohne Neid und ohne Hass und ohne sich gegenseitig ohne Unterlass machtbesessen zu bevormunden oder nur immer hinterlistig zu übervorteilen und auszunutzen. Die Menschen, die meinen, dass sie schon zu viel erleiden mussten, glauben, dass das nur ein Traum sei...


Um kurz nach siebzehn Uhr also


Sie muss schmunzeln, weil ihr sofort in den Sinn kommt: `Heute ist er das fünfte Rad am Wagen.´ So viele Jahre hat sie ihn nicht gesehen. Jetzt will er so plötzlich wie augenblicklich!


Wie vereinbart wartet sie…


Sie muss weiterhin etwas zweifelnd denken: »Diese Stadt Baden, dieser Geburtsort Beethovens Europahymne, wen interessiert das denn heute überhaupt noch?!« »Aber sicher diese echte Locke Beethovens, die man in seiner noch erhaltenen Wohnung bewundern kann, ja die interessiert wahrscheinlich immerhin die japanischen Touristen für ihr Foto-album!«, grinst sie in sich hinein. »Oder sind es längst nur noch tausende Chinesen wie in Hallstatt am See?«


Locken hatte er zu ihrer Schulzeit auch, das wüsste sie noch ganz genau. Am kleinen Endbahnhof am Josefsplatz steht sie, sehr ungeduldig, so kennt sie sich gar nicht mehr. »Wie ein junges Mädchen vor etwa 35 Jahren!«, meint sie. Er war ihre Jugendliebe, so könnte man das nennen, aber – dass er tatsächlich angerufen hat, nach all den Jahren, nur um sie zu besuchen, einfach so, kann sie gar nicht glauben. Über hundert Umwege hätte er erst ihre Nummer erfahren, denn sie trägt ja den Nachnamen ihres Mannes. Zunächst sagte sie ihm ja ab, aber seine starke Überzeugungskraft und sein Charme beeindruckten sie schon früher. Und so kommt er nun. Ja. Unglaublich!


Er, der nach der gemeinsamen Schulzeit im Gymnasium in Mödling für sie spurlos verschwand… Genaueres wusste sie nicht, wollte sie damals nicht wissen, es war auch alles plötzlich etwas durcheinander. Ende der 1970er durften sie in ein sehr modernes, neugebautes Schulgebäude umziehen, da siedelten sich mehr Familien im Ort an, neue Bekanntschaften entstanden daher; bis zur Matura wurden sie sich schon wieder fremd, also vergessen sollte sie ihn, hat sie ihn, ja, doch, schon…


Ihr Ehemann ist ganz anders. Der athletische Typ, na ja, heute natürlich etwas weicher, nicht dick, nein, mehr zum Knuddeln athletisch. Eben ein Familienvater zum Liebhaben für ihre beiden Töchter. Irgendwann wie der Weihnachtsmann wegen des weißen Vollbartes. Enkel wären schon ganz schön. Ja. Natürlich...


Doch sie lieben sich noch nach dem Streiten. Die Welt ist ja bunt.


Ihre Adoptivtochter Alara käme aus Malta. Damals hätten sie das so richtig bekannt gemacht, sie sei ein schwarzes Kind aus dem Nordsudan, also dem historischen Nubien, das ja mit Ägypten verbunden war. Es war ihr großer Traum von den Pyramiden, besonders von der ältesten und größten, der Cheops-Pyramide. Bereits als junges, wissensdurstiges Mädchen wollte sie diese Riesengräber wenigstens einmal in ihrem Leben besuchen. Es besuchten schon viele Menschen unser Land, um zu lernen, aber ohne für Immer zu bleiben. Ein Jugendtraum. Jahre später träumte sie jedoch tatsächlich von einem dunklen Pharao Alara, dessen Haut die Sonne verbrannt habe, der sich über den kuschitischen Pyramiden geisterhaft thronend in ein lächelnd schwangeres Mädchen verwandelte, zu dem ein Einhorn kam und schlief…


Alle Jahre traten diese Bilder in ihr in Erscheinung, am Ende entpuppten sich immer wieder die Gesichter ihrer herzlichen Kinder...


Ein dunkler Pharao in ein nahendes Mädchen, zu dem ein Einhorn lautlos schlich, seltsam spiegelnd »Sómit...« maunzte.


Auf das englische Malta sei ihr Tifla, das heißt kleines Mädchen auf Maltesisch und Arabisch, mit seiner doch an Auszehrung verstorbenen Mutter geflohen...


Man nannte es das schweigende Mädchen, in Arabisch `fatat samita´; ein Teil erklang in Veronikas Ohren wie jenes Sómit…


Die sudanesischen Mädchen werden heutzutage noch zu ihrem zehnten Lebensjahr rituell grausam genitalverstümmelt nach einem islamistischen Ehrenkodex der Frau und dann verheiratet, um schnellstmöglich eheliche Mütter zu werden. Über die katholische Malteser-Hilfsorganisation hätten sie von ihr erfahren. Der Papierkram sei ungeheuerlich gewesen. Sie verliebten sich ohne Umschweife in das schutzlose Kind, als sie die ersten ungestellt echten Fotos betrachten durften.


Ein dunkelhäutiges Kind! Eine große Menge ungeahnter Schwierigkeiten seien damals im Weg gestanden. Auch ob ihre leibliche Tochter sich überhaupt mit einer kleinen, so fremden Schwester vertragen würde?! Kinder seien zwar oft grausam geradeaus, aber auch geradeheraus mit Herzlichkeit, wenn alles passe, das erführe sie ja immer wieder einmal als leidenschaftliche Lehrerin.


Egal, sie ist jetzt viel zu aufgeregt! Schon von Anfang an, als sie zu dritt mit dem dunkelhäutigen Mädchen mit den lockigen Haaren irgendwie zu sprechen versucht hätten, wäre es klar gewesen, dass sie zusammen eine Familie sein würden, auch wenn sie noch immer so häufig schweigen würde, das sei wahrscheinlich die Angst vor dem Bösen und die Trauer aus dem erfahrenen Leid.


Mit einem anderen Mann möchte sie bereits seit Beginn ihrer Beziehung auf keinen Fall zusammenleben. Nein. Sie ist mit ihm nicht gerade reich geworden, selbstständiger Heilmasseur ist er und das ist wirklich seine Berufung. Ohne eine eigene Praxis, denn er muss zu den kranken Menschen hinein in deren Wohnungen und dann hinaus an die gesunde Luft, beides inmitten der nahen Welt. Und in Sportvereine, auch das wollte er schon in seiner Jugend, anderen eifrigen Menschen zum sportlichen Sieg verhelfen. Das trieb ihn auch hinaus in die ferne Welt zu Wettkämpfen, schenkte ihm durch die Erfolge noch mehr Begeisterung für seinen anstrengenden Beruf. Er ließ sich auch deshalb zum lehrberechtigten Heilmasseur fortbilden und darf auf diese Weise seine jahrzehntelangen Erfahrungen, sein fachliches Wissen und praktisches Können an professionelle Massageschülerinnen und -schüler weitergeben.


Die sich verlangsamende Straßenbahn fährt hell quietschend durch die Schlusskurve in den Badener Bahnhof ein. »Kein angenehmes Geräusch, muss man schon sagen!«, denkt sie nur kurz, denn die Türen öffnen sich sogleich und er steigt aus. Er stolziert heraus, doch tänzerisch weich...


Er hat sich kaum verändert, das erstaunt sie. Nicht nur seine schwarzen, lockigen Haare wirken wie damals sehr gepflegt. Von Kopf bis Fuß, von Fuß bis Kopf wie aus dem Ei gepellt. Er erscheint als dieser leichtlebig südeuropäische Männertyp, immer elegant, immer mit dem Gefühl für alles Schöne! Und so reizend blaue Augen hat er…


Er treibt sicher noch immer `viel Ausgleichssport mit gesundem Körperbewusstsein´, wie er es damals selbst nannte. Das mochte sie auch an ihm. Oder immer an Männern, wenn sie so waren. Oder sind. Nicht nur sie. Sie wusste das sehr genau von so manchen heimlichen Gesprächen unter netten Freundinnen oder den damaligen Konkurrentinnen, könnte man auch fast sagen. Ihre langen braunen Haare hat sie zu einem Zopf gebunden. Keinesfalls zu erotische Haare haben wollen, so wurde sie erzogen. »Katholisch schüchtern, aber weiblich!«, so möchte sie sein.


Nur diese eine blonde Strähne windet sich an ihrer Wange hinunter. Schon an ihr wird er sie wiedererkennen, weil sie früher zwar dunklere Haare hatte, aber eben schon mit dieser hellen Strähne, die wie ein mäandernder Blitz erschien. Sie besuchten am Ende der Schulzeit wenige Jahre dieselbe Klasse, waren in ihrer Freizeit jedoch eher nie zusammen. Ganz allmählich verliebte sie sich in ihn, er musste wohl erst erwachsener werden oder reifer oder männlicher oder wie man das so menschlich nennt, weiß ich nicht genau...


Da winkt sie ihm und ruft sogar: «Hallo, hier! Hier bin ich!« Er sieht und hört sie sofort; denn eine so große Menschenmenge gibt es hier ja nicht.


»Grüß dich! Es freut mich, dass du mich angerufen hast und auch gekommen bist.«


»Es freut mich auch, dich wiederzusehen, danke, auch wenn es nur für eine gute Stunde sein kann! Diese weiße Orchidee ist für dich! Bitte! Vom Sädtler am Opernring! Deine Lieblingsblume, denke ich! Ich hoffe, dass ich damit noch richtig liege! Also – mit meiner Erinnerung!«


»Oh, danke! Danke! Du hast dich nicht verändert!«


»Du aber schon sehr! Du bist noch attraktiver geworden! Im Ernst! Was für ein bezauberndes Kleid du trägst!«


»Weerner Schmäh!«


»Naa!«


»Geeh, bitt´ schön!«


Sie lachen nun auch wienerisch, glaube ich...


»Schau, Wolken! Komm! Lass uns gehen, bevor es hier regnet! Regen mag ich nicht!«


Es kommt aber gar kein Regen, eher ein warmer Sonnenschein…


Zum Café namens Damals zwischen der Dreifaltigkeitssäule und dem Beethovenhaus schlendern beide dahin. Sie erklärt, das passe doch so wunderbar zu ihrem Treffen, und beide kennen es von Früher. Lange Zeit waren sie hier nicht mehr gewesen. Als sie am Eingangsdurchgang stehen, meinen sie zueinander, dass sich nicht viel verändert hätte, aber das Café ist geschlossen; sei schon länger geschlossen…


Zum Ullmann gehen sie folglich, besser gesagt, folglich etwas schneller zur Café-Konditorei Ullmann, dort wäre man ja auch ungestört. Draußen im Sonnenschein könnte man dort ja auch sitzen. Manchmal sei hier die berühmte Schauspielerin Christiane Hörbiger zu Gast, eine ehemalige Wiener Max-Reinhardt-Seminaristin, die dieses Jahr ihren achtzigsten Geburtstag feiern konnte. Sie verehre sie doch so. Ihre Biografie habe sie gerade als neues Buch gekauft. Auch damals das mit dem roten Cover von der unauffälligeren Gusti Wolf. War es rot? Natürlich. Ist das nicht egal?


»Dann muss das ja auch ein exquisites Café in der Stadt sein«, ergänzt er ein wenig anerkennend und ein wenig spöttelnd. Spotten konnte er schon immer feiner als sie. Obwohl!? Sie spottet nie so richtig. Nein…


Im Gehen reden sie selbstverständlich bereits über die gemeinsamen Erlebnisse aus der Schulzeit ein bisschen ins Positive und ein bisschen ins Lustige verklärt: Wer da von den ehemaligen Mitschülerinnen wohl wen geheiratet haben könnte. Was sie alle heute so beruflich machen würden. Ob man noch irgendetwas von diesem meist `antiken´ Schulstoff in den heutigen Berufen gebrauchen könne. Ob die früheren Schüler anders seien als die heutigen. Und erst die Lehrer? Ob schon einige Lehrer brav `zu Grabe getragen´ worden wären. Und viele andere immer so wesentliche Fragen über die Schule in der Jugendzeit stellen sie sich noch ein wenig.


Jedenfalls habe er schließlich doch die Modeschule in Graz und nicht zu Hause in ihrem Mödling besucht, aber die Gründe dafür, selbstverständlich wisse sie diese noch. Und als Anwalt arbeiten, selbstverständlich in Wien, wie das seine Eltern, ohne ihn zu fragen, geplant hätten, nein, diese elend trockene Büffelei sei nichts für ihn gewesen. Natürlich hätte er damals gegen den Willen seiner Eltern kämpfen müssen. Dabei hätte er das Kämpfen erstmals so richtig gelernt, das Erstreiten und Durchsetzen ureigener Ziele, sogar gegen seine eigenen Eltern. Das wäre ja heute nicht mehr möglich, die heutigen Eltern seien nur noch entweder eiskalt gleichgültig oder `feuerheiß fesselnd´, selbstverständlich lacht er dabei seltsam…


Auf seiner Visitenkarte ist selbstverständlich offensichtlich, dass er seit einigen Jahren Alleininhaber eines Damenmodegeschäftes in Wien ist, in dem auch individuelle Kleidung auf Wunsch maßgefertigt wird. Der Kreis seiner elitären Stammkundinnen erweitere sich ständig, für den er preiswert arbeiten würde. Mittlerweile sei die Kundenakquisition kein Kampf mehr gegen seine Konkurrenz.


Er sei damit sehr glücklich und zufrieden. Viel zufriedener als er zu Beginn zu hoffen wagte. `Etwas Geld´ bliebe ja auch noch übrig, grinst er selbstzufrieden…


Der Kampf des kleinen Selbstständigen um das liebe Geld eben, bis er groß werden würde, selbstverständlich mache ihm das Spaß...


Er habe sich auch selbstverständlich ein Haus einer ehemaligen Kundin in der Nähe des Restaurants Concordia Schlössl in Simmering kaufen können, bezahle es aber noch längere Zeit ab. Sie müsse sein Geschäft auch unbedingt einmal besuchen, gewiss fände sich etwas ganz Besonderes für eine ganz besondere Frau wie sie es sei! Da sprüht sein Charme wieder oder vielleicht doch mehr ein Kompliment oder vielleicht `mehr selbstverständlich der Schleim´, denkt sie.


»Und was macht diese besondere Frau so den lieben Tag lang?«, stichelt er, als ob sie den ganzen `lieben Tag´ gar nichts täte.


»Ich habe für das Lehramt studiert«, spricht sie etwas stolz. »Als hätte ich das gewusst!«, wirft er kurz zurück, selbstverständlich. Sie erklärt offen weiter: »Meine Abschlussarbeit war wirklich gut, ich liebe ja meinen Beruf und auch immer noch. Wir haben zwei Töchter, das heißt, auch eine adoptierte. Vielleicht weißt du das ja?! `Mein bester aller Ehemänner´ ist ein selbstständiger, lehrberechtigter Heilmasseur und auch sehr engagiert in seinem Beruf. Wir sind im Prinzip alle sehr zufrieden. Klar kann das Finanzielle ja immer besser sein, aber unsere Töchter sind inzwischen...«


Und so ergibt ein Wort das andere und die Minuten verstreichen unbemerkt schnell mit den fast zu vielen freundschaftlichen Worten. Sie freut sich darüber, dass es keine Probleme miteinander gibt, das hätte ja nach so langer Zeit eines Wiedersehens sein können. Das sei gar nicht so selbstverständlich...


Es liegt eine adriatische Urlaubsstimmung in der Luft ganz Badens, die Sonne blinzelt, die Wolken sind gelöst und frei. Und die Menschen sehen in ihrem Himmel ein Blau und ich spreche in ihrer Sprache...


»Menschlich! Vogelfrei, aber doch irgendwie im Flug verbunden!«, denkt sie etwas in sich fragend. Ich weiß noch nicht genau was... Sie glaubt, sie müsse es ihm selbstverständlich nicht erzählen, dass ihr Mann seit einigen Monaten selbst in medizinischer Behandlung ist. Wozu auch?! Nach einigen Hautkrebsoperationen. Ihm? Nein...


Weil das Café nun in Kürze schließen wird und sie zur Lokalbahn zurückgehen müssen, beenden sie hier den Kaffeeklatsch über das Damals und ein wenig das Heute und machen sich auf den Rückweg. Da es außerdem doch ein bisschen zu nieseln beginnt, schlägt sie den kürzeren, geraden Weg vor, der am Finanzamt der Region vorbeiführt. Schon heute morgen musste sie für ihren Mann einen Termin dort wahrnehmen, weil er wegen seines Krankenhausbesuchs verhindert war. Zwischendurch denkt Veronika sehr fest an ihn, um ihm hoffentlich auf diese Weise zu helfen...


Die weiße Orchidee trägt sie etwas umständlich mit sich, bis sie doch Mut fasst, sie fester anzupacken und sich endlich zu offenbaren:


»Ich muss dir etwas sagen, was mir seit langer Zeit auf dem Herzen liegt. Kannst du dich an unsere Abschlussfeier in der Schule erinnern? Da waren wir ganz schön in Stimmung! Du hast damals mit der dummen Ziege namens Babsi nicht nur viel zu viele Stunden getanzt, sondern ihr habt euch auch noch draußen vor der Tür im Dunkeln ständig geküsst. Ich habe euch gesehen und es brach mir fast das Herz, weil ich so verliebt in dich war! Ich wollte dich ab diesem Augenblick niemals mehr sehen! Dumm! Oder egoistisch oder pubertär oder...?!«


»Ach, du Ärmste, davon wusste ich ja nichts. Da war ich wirklich nur betrunken! Und die Babsi auch.«


»Aber, aber ich leider nicht!«


»Früher waren viele Mädchen in mich verliebt, doch ich konnte das wirklich nicht genießen. Aber du bist ja längst glücklich und zufrieden verheiratet und ihr habt auch eure Töchter!«


»Ja. Du sagst es. Hast du denn auch ein Kind oder mehrere?«


»Du, wir müssen etwas schneller gehen, die Straßenbahn wartet nicht!«, drängelt er nur. »Aber die nächste fährt doch in einigen Minuten auch schon wieder ab!«, versucht sie ihn nun zu beruhigen. »Nein, nein, ich habe noch einen wichtigen Termin!«, hetzt er jetzt so aufgeregt, wie sie ihn gar nicht kennt. »War er vielleicht schon früher so bei ganz bestimmten Fragen?!«, rätselt sie ein bisschen...


Die Lokalbahn steht meistens zur Abfahrt nach Wien bereit. Es ist schon kurz nach sechs.


Um kurz nach 18 Uhr


Sie rennen, statt zu gehen. Rückfahrt schon bezahlt. Ein kurzer Abschied:


»Es war sehr nett! Wir müssen uns in nächster Zeit wiedersehen! Ich rufe an! Grüße deine Familie! Übrigens besitzt diese Babsi von Damals ein erstklassiges Sportstudio mit Modeabteilung in meiner Nähe!«


»Wie? Und? Was?«, hakt sie erstaunt nach, »Und was weiter?!«


Aus der Bahn zum Fenster heraus fragt er dringend: »Wie ist das denn mit so einer Adoption eines Kindes? Ich lebe bereits `in offiziell eingetragener Partnerschaft´! Mit Babsis Bruder, dem Leto!«


Das Fenster wird geschlossen. Mit ihrem erstarrten Lächeln im Gesicht und mit der Orchidee in der Hand winkt sie ihm: »`Mit… dem Leto!´ Leto?«


Die Straßenbahn fährt wieder hell quietschend in die Kurve zurück in die Richtung der Großstadt Wien.


»Kein so angenehmes Gefühl!«, muss man wirklich nochmal sagen. Auf ihrem Weg liegt auch Mödling, aber in der ganzen Aufregung hat sie völlig vergessen, dass sie ja auch selbst heute mit dieser Straßenbahn vor einigen Stunden hierher nach Baden gekommen ist. Man fragt sich, warum sie denn nicht jetzt das kurze Stück mitgefahren ist…


In diesem Augenblick wurde es ihr bewusst, so dass sie das sich selbst eben nicht fragt, geschlossen ist ihr Café Damals für diesen Mann, für diesen Typ `Mann´ als befreundeten Gast. Ja, aber diese Adoption!? Merkwürdig. Will er ein Kind adoptieren? Es gäbe ja dann zwei fremde Männer!? Und einen biologischen, also drei Väter für ein Kind!? Etwas unangenehm fühlt sich das an! Etwas seltsam!


Geht sich das aus? Aber sie hat ihn vergessen, hat sie ihn, ja, doch, schon...


Da nähert sich ihr ein fremder Mann. Er lächelt freundlich und spricht sie ohne zu zögern an: »Guten Abend! Hätten Sie Lust mit mir jetzt essen zu gehen? Ich bin auf der Rückreise nach Bayern und übernachte in Baden, weil ich morgen auch noch Wien besuchen möchte. Eine Woche Küstensegeln vor dem schönen Istrien in Izola für den Sportseeschifferschein habe ich hinter mir; wissen Sie, nun fehlt mir noch etwas Wiener Kultur nach meiner Art. Was meinen Sie dazu? Ich lade Sie auch gerne ein - Meine Frau konnte leider nicht mitfahren. Sie kennen sicherlich etwas Gemütliches hier, so ´was echt Österreichisches, nicht das Restaurant im Spielcasino bitte, nein, so wie das Café Damals; da war ich schon einmal mit meiner Frau, hat uns sehr gut gefallen, aber das hat ja leider seit einiger Zeit geschlossen. Stammen Sie hier aus Baden? Aus dieser scheinbar noch kaiserlichen Stadt!? Ja, diese typischen Bürgerpaläste aus jener Zeit!«


Es nieselt nicht mehr, die Wolken öffnen sich, mein Vater erscheint...


»Nein, aber ja!«, zögert sie irgendwie, »Reden Sie immer so viel?« Verwirrt erwidert sie noch: »Ich bin glücklich verheiratet.« Freundlich lacht er deshalb zurück: »Nein, darum dreht es sich wirklich nicht! Nur ein Abendessen! Allein macht mir das eben keinen Spaß! Nur so eine gute Stunde, bitte. Gehen wir?« Nur kurze Stille. Danach spazieren sie ganz einfach los…


»Erzählen Sie mir bitte von Istrien und von Piran und `Poretsch´, so wird es ja ausgesprochen. Da fuhren wir immer sehr gerne hin, im Frühjahr zur Fahrradtour oder mit unseren Töchtern als Badeurlaub am Meer in den Sommerferien! Ich glaube, das ist eine gute Idee. Meinen Mann erfreut das auch! Dort sollten wir diesen Sommer auf jeden Fall wieder einmal hinfahren! Man weiß ja nie!«, sagt sie, bevor sie miteinander vom sonnigen Josefsplatz verschwinden. An eine der Säulen des Arnulf-Rainer-Museums stellt sie rasch die weiße Orchidee mit den Worten: »Dieses ehemalige Badener Frauenbad aus dem Todesjahr Napoleons wirkt nicht nur auf mich eiskalt wie eine weiße Totenhalle! Ein lebendiger Tempel einer Kunst soll das sein?!«


»Verwandelt sich eh bald in das Mausoleum von Arnulf Rainer, er wird ja in wenigen Monaten neunzig Jahre alt«, denkt sie und noch wohl irgendetwas abschließend darüber hinaus. Vorher schreibt sie schnell in ihr Smartphone ihrem Mann, dass sie noch in Baden etwas Feines essen ginge. `Mit ihrem alten Schulfreund!´ Sie würde erst nach acht Uhr mit der Straßenbahn nach Hause kommen...


Diese liegende Acht, das uralte Zeichen für die Unendlichkeit, und noch das Wichtigste: »Die Welt ist doch bunt! Ich liebe dich!«


Vor einiger Zeit muss es sich wohl genau so ereignet haben. Oder es wird sich in einiger Zeit so ereignen. Na ja. Sie wird natürlich meinen, dass er sie nur zufällig ansprechen werde, dass er natürlich nicht wissen würde, wann sie an diesem Straßenbahnbahnhof in Baden sein würde, also nach der Begegnung mit ihrem Jugend-schwarm; denn er würde sie ja gar nicht kennen. Das ist ja für unzählige Menschen unglaublich...


Veronika nenne ich sie nach der berühmten Frau Berenike, die jahrelang unter leidvollen Menstruationsblutungen litt. Durch ihre Berührung mit der Hand des Gewandes Christi war sie geheilt und sie tupfte Christus auf dessen Kreuzweg den Schweiß vom Gesicht, so dass dessen Gesicht in diesem Schweißtuch Gestalt annahm...


Aber ich musste ihm ja irgendwie nahelegen, dass es wichtig ist, dass er nicht nur nach Wien, sondern auch nach Baden fährt, damit er Veronika persönlich antrifft, ohne dass ihr Mann es wissen soll, kann, den er ja als Kollegen kennengelernt hatte, was ihm dort nicht in den Sinn kommen sollte...


»Zufälle gibt es!?«, zweifeln die Menschen oder auch nicht…


Über die historisch interessante Stadt Baden sprachen sie zu Beginn, weil er sie viel darüber fragte. Veronika erklärte ihm, dass sie heute einen Urlaubstag hatte, einen ganz besonderen Tag. Zunächst hätte sie im Antiquariat von Paul Kainbacher gestöbert. Da gäbe es einiges Spannendes über eine ihrer Leidenschaften zu lesen, über Ägypten, Land des Ursprungs der europäischen Kultur, die Brücke des antiken Asiens nach Europa.


Die berühmten Reiseberichte des Wiener Offiziers Eduard Ferdinand Freiherr von Callot, der nach seiner Teilnahme an den Napoleonischen Kriegen und am Russisch-Türkischen Krieg, dann ab dem Jahr 1831 in den Dienst des Vizekönigs Mehmed Ali in Ägypten trat. Er reiste den Nil hinauf, war bei der Gründung von Khartum, der Hauptstadt des Sudans, dabei, kam verkleidet sogar bis in die islamisch heiligen Städte Mekka und Medina. Und als er nach einigen Jahren nach Europa heimkehrte, veröffentlichte er doch sehr schnell seine abenteuerlichen Reiseerinnerungen. Einen wunderbaren Eindruck erhält man von unserer fernen Welt mit anderen Sitten als hier.


Diese Welt der antiken, riesigen Pyramiden, das sind ja sandfarbene, aber irgendwie warm wirkende Totenhallen. Nur die Sonne…


Lustiger Weise stimmen jedoch seine Zeitangaben zur Reisedauer nicht. Und bis heute lassen noch andere Unstimmigkeiten den Schluss zu, dass er nur ein raffinierter Lügner, ein reiner Plagiator anderer Schilderungen war. Offenbar war er ein `Konglomerat-Dichter´, aber war er jemals selbst in Ägypten bis den Nil hinauf?!


Nur unser Sobek weiß es…


Sie lachten, verglichen ihn mit ihrem berühmteren Karl May, dem schreibenden Sonderling, seinen Prozessen und seinen abenteuerlichen Orientmärchen...


Ein anderes Buch aber begeisterte sie noch mehr: Die Macht in uns war sein Titel. Mitten in Wien im letzten Oktober hätte ein freundlich lächelnder Straßenmarionettenspieler dem Herrn Kainbacher das Buch wortlos geschenkt. In Spanisch Jesús habe er sich genannt, mehr sprach er nicht mit ihm…


Der französisch-schweizerische Psychologe und Philosoph Charles Baudouin hat es im Jahr 1923 geschrieben. Und die deutsche Ausgabe vom Sibyllen-Verlag in Dresden aus dem Jahr 1924 war dieses Exemplar hier. Was man damals über die unbewusste Kraft der Intuition und am Rande über die Frau in der Schweiz so dachte, sei für sie als Frau und natürlich besonders als Lehrerin sehr interessant. Im Studium zur pädagogischen Thematik hätte sie sich einmal kurz damit beschäftigen müssen, sie glaubt, sich erinnern zu können, es wäre sogar einmal irgendein Seminar gewesen. Sie kenne darum auch einen der geistigen Väter Baudouins, den bekanntlich autodidaktischen Begründer der Autosuggestion, den Franzosen Emile Caué.


Seit dieser Zeit übe sie manchmal dessen Idee vom Sich-Einsagen, dass es immer besser werde mit einem selbst. Man müsse täglich nach dem Erwachen und vor dem Aufstehen wie ein betendes Kind nur halblaut, absichtlich langsam und gleichtönig mit bewusster Atmung etwa 20-mal vor sich hersagen:


Es geht mir mit jedem Tag in jeder Hinsicht immer besser und besser! Nicht der gezielte Wille zu irgendeiner Entscheidung und Tat, sondern die Stärke der Kraft der Einbildung bestimme das menschliche Leben und würde die Menschen auch heilen…


Sie schmunzeln beide und lachen auch dazu; sie spotten ein wenig darüber und nehmen die Sache aber schließlich doch wieder ernst, so weit sie dazu in der Lage sind. Der Wein! Die Worte über die Speisen und Getränke des angefüllten Restaurants werden dann einen leichtbeschwingten Themenwechsel im Gespräch zulassen.


Auch über uns Katzen werden sie beide tatsächlich noch zufällig reden, weil er ja eine Katze zu Hause hat. Und dass er sogar an seinen verschiedenen Arbeitsplätzen von besonders anhänglichen Katzen regelrecht verfolgt worden sei! Ob er mich entlarven kann? Nein. Ich denke nicht. Niemals…


Ihr Verhalten hätte ihm meistens in irgendeiner Weise etwas Rätselhaftes erklärt; das könnte er gar nicht alles erzählen, so viel sei da passiert. Und dass Katzen ähnlich den Menschen, wobei ja noch viel mehr als Hunde, mit der Nase und ihren Riechorganen im Dach der Mundhöhle die erste Berührung mit ihrer Umwelt suchen würden. Besonders auffallend wäre das beim Flehmen in ihrer Paarungszeit, wenn Katzen mit offenem Maul atmen würden, damit die Duftstoffe in der Luft noch besser in die beiden Öffnungen zu dem Jacobsonschen Organ hinter ihren Schneidezähnen strömen könnten. Ja, und die Katze würde ihn als Profimasseur schon immer beschäftigen, weil sie doch wahrscheinlich das einzige Tier sei, dass sich zur entspannenden Beruhigung nicht nur wie andere Tiere das Fell streichelnd mit der Zunge putze, sondern eben mittels dieses Schnurrens, dessen Ursache ja noch immer unbekannt sei, den größten Teil ihres Körpers in Vibration versetze, um das parasympathische Nervensystem anzuregen und dadurch das sympathische zu dämpfen…


Eine typische Vibrationsmassage zum vegetativen Umstimmen sei das ja. Und Katzen würden nur bei Hunger fressen, so dass fette Katzen nur als schreckliches Ergebnis vom psychisch zwingend wirkenden Füttern der Menschen entstammen würden. Und da sie ein schwaches Immunsystem hätten, würden sie nur möglichst frische Nahrung zu sich nehmen. Feine Mäuse! Als typische Jäger seien sie eben heimliche, bevorzugt nächtliche Lauertiere mit viel Wartezeit und sehr guten Nachtaugen, was leider auf viele Menschen bereits seit Jahrhunderten beängstigend und bösartig wirken würde. Sie hätten nur an den Pfoten Schweißdrüsen, das stamme noch aus der Zeit ihres nomadischen Wüstenlebens zur Kühlung der samtweichen Pfoten im heißen Sand...


Die antiken Ägypter hätten sie aus der Wüste in ihre Dörfer geholt, damit sie das gehortete Getreide vor den Mäusen beschützen sollten. Deshalb wären sie sogar nicht nur verehrt worden, nein, sie waren auch Gottheiten für die Menschen! Waren? –


Ein schöner Unsinn, werden beide spotten, allerdings mein Profimasseur doch etwas halbherzig. Gewiss sein Glück, denn mein Vater ist nicht nur für mich so unberechenbar! –


Alle Katzen seien eher Vermeider eines Kampfes, daher würden sie lieber in Verstecke fliehen und erneut angreifen oder sich auf den Rücken werfen, damit ihr Gebiss und ihre messerscharfen Krallen ihrer vier Pfoten bestens zur Verteidigung eingesetzt werden könnten. Drohen könnten alle Katzen auch ganz hervorragend: So würden sich diese kleinen Katzen mit einem großen Buckel, gesträubten Fell und ihrem buschigen Schwanz zu Großkatzen aufzubäumen versuchen. Wenn sie sich siegreich verteidigt hätten, dann würden sie sich wieder zur Beruhigung putzen. »Lustige Tiere!«, plaudern beide lachend. Na also! Sei es ihnen gegönnt. Das erfreut auch mich...


Sie werden danach über diesen seltsamen Besuch ihrer Jugendliebe rätseln, dazu wird ihm einfallen, dass in dem alten, berühmten Schwarzweiß-Film Manche mögen´s heiß Marilyn Monroe auch eine weiße Orchidee als Geschenk erhalten würde, das würde er von einem befreundeten Ehepaar wissen, das sich gerne so altbekannte Filme ansehen würde, auch als ganz persönliche Erinnerung an den Anfang ihrer Liebesbeziehung im früheren noch so russischen Ost-Berlin…


Sie werden auch noch über das landschaftlich wunderschöne Istrien und das ewige Meer sprechen, allerdings lasse ich sie dann doch irgendwie die persönlichen Sorgen Veronikas mit dem Hautkrebs ihres Mannes möglichst nahe erreichen. Das werden sie den Rest der knappen Zeit erörtern. Ich hoffe, es soll allen, auch ihren Töchtern, helfen können. Und wenn es geschehen sein wird, so maßte er sich also in unserem Sinn an, irgendwie allen helfen zu können. Veronika störte das dann aber nicht sehr, sondern sie nahm es an, obwohl sie sich zunächst durch ein Lächeln verwehrte, das war ihre Angst um Hannes...


Ohne Pause ließ ich ihn vom dauerhaften Groll gegen andere reden, von der Vergebung gegenüber sehr nahestehenden Menschen, die in der Kindheit möglicherweise seelische Verletzungen des anderen verursacht haben, von den Geheimnissen in jeder Familie, nicht nur immer der anderen.


Auch von der so wichtigen Vergebung seiner selbst durch Taten und über das absichtliche Wünschen des Guten für alle!


Arbeiten am Visualisieren jedes tiefen Konfliktes und dessen Lösung und Entmachtung mit Erleichterung und Leichtigkeit erfahren zu dürfen, bewirke bei den Menschen auf dem Weg der inneren Heilung den ersten Schritt – wie eine sorglos befreiende Urlaubsreise der Seele...


Mein Weg trennte sich nun von dem ihren und sie meinten, es seien fast zwei wie verflogene Stunden gewesen, die sie jetzt miteinander geredet hätten. Aber es sei leider schon spät, sie verabschiedeten sich…


Schon nach zwanzig Uhr


Veronikas Mann Johannes war offiziell durch die Operationen gesund, auch wenn er einige Jahre Medikamente einnehmen und mindestens einmal eine spezifische REHA-Klinik besuchen müsse…


Ich nenne ihn Hannes Moser wegen der beiden Initialen seines Berufes, genauer gesagt, seiner Berufung zum österreichischen Heilmasseur. Johannes Moser soll in Ruhe alles erzählen, ja, wie alles kam, auch ist und sein wird; denn in der Ruhe wird Leben geboren, denn gar nichts steht in der Ruhe still, weil alles im Fluss ist, sagt man.


Ob es allerdings für den Menschen gut ist, das alles so zu glauben? Ja das bin ich mir bewusst, dass er es auch wissen sollte; denn nach Geborgenheit strebt jeder Mensch in jedem Augenblick und zugleich nach Gewissheit. Und nur die Vereinigung beider bewirkt die Wahrheiten, die die Menschen suchen. Nur diese einzige Liebe! Trotzdem glaubt das ja niemand, der es nur verstehen will, um es zu wissen, es aber nicht fühlen kann, um es zu glauben. – Wie `trotzdem´?!


»Ein Hahn lächelte, als er erwachte. Da fragte man ihn, was er denn im Traum gesehen habe. Er antwortete: Ich sah Bauern Getreide sieben!«


Mit diesen Sätzen besprach mich leise mein Vater, als ich, Sachmet, im blauen Mondschein vom Granatapfelblut betrunken, gebändigt schließlich von den mich erregenden Kämpfen zahlloser Tage, schwanger als Sómit, wortlos schlafend verbrachte, wieder geheilt war ich von meinem boshaften Wüten und bald mit meinen Jungen erwachte ich als Bastet.


Wann das aber alles geschah, weiß ich nicht, denn ich kann nicht die Zeit bewegend erfahren, sondern als ruhenden Augenblick nur. Ich sei das Auge meines Vaters, sagt man, als sein mächtiger Augenblick. Ja, der Sonne Augenblick, der scheinbar immer erscheint.


Und der Augenblick ist weiß, wenn er alles in sich trägt. Und der Augenblick ist schwarz, wenn er nichts enthält. Meine Augen sehen im Schwarz noch siebenmal weißer als des Menschen Augenlicht; denn ich bin eine Katze...


Die Katzengöttin, die Göttin des Gefühls - des Gefühls, das nur in Augenblicken lebt.


Nichts war. Nichts wird.


Alles ist. Nur ein Augenblick. Und der Augenblick ist klein, wenn ihm keiner folgt. Und der Augenblick ist groß, wenn ihm viele folgen.


Nichts war. Nichts wird.


Alles wird ein großer Augenblick. Ein endlos großer Augenblick…
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2 Meine tastenden Tatzen 2


In Poreč auf Istrien am Meer und am Tegernsee in Bayern im


erwachsenen Sommer 2018


2.1 Mein anderer Profimasseur 2.1


An der Spitze der Halbinsel


Hallo! Kennst du die kleine Stadt `Poretsch´? Man schreibt sie genau Poreč mit dem Buchstaben C am Ende und einem gewinkelten Strich darüber. Sie liegt in Kroatien an der Küste der Halbinsel Istrien. Die noblen Wiener Sommergäste konnten am Anfang des 20. Jahrhunderts mit der neuen Bahn bis zu ihrer Hafenstadt Triest und anschließend noch etwa 153 Kilometer mit der speziellen Lokalbahn bis hierher fahren. Heute ist jene Bahntrasse ein sehr schön angelegter Radwanderweg. Ja, `bis hierher´, denn vor einer Stunde sind wir angekommen, haben unser Zimmer im Hotel bezogen, sind zu Fuß hierher geschlendert. Gegen elf Uhr ist es erst. Wir sitzen gemütlich im Restaurant-Café des ältesten Hotels der italienisch wirkenden Stadt. Im Grand Hotel Palazzo.


Meine Frau wollte `unbedingt´ noch einmal mit mir hierher nach `Poretsch´ kommen, so als Erinnerung an die Zeit, als wir mit unseren beiden Töchtern hier waren. Da gingen sie noch zur Schule. Ja, da war auch schon immer Etwas los! Und deshalb genießen meine Frau und ich jetzt die frische Meeresluft mit dem strahlend blauen Sommerhimmel eines jungen Vormittags und den verträumten Blick auf die sehr verschiedenartigen Schiffe in diesem recht lebhaften Hafen. Der leichte Wellengang treibt uns besänftigend von den Alltagssorgen fort in eine Urlaubsstimmung mit bunten Speisen und Getränken auf den blumigen Tischen um uns herum. Und von meinem Malta träume ich auch.


Ich bin hier der Berichterstatter. Johannes Moser heiße ich, Hannes. Und warum ich von diesem Hotel erzähle? Weil ich die Geschichte dieses Hotels in unserem Istrien-Reisebuch gelesen habe. Und diese Geschichte erinnert mich hier und jetzt an den so genannten Helden meines sachlichen Berichts, daher muss ich sie erwähnen; mir erscheint das wichtig zu sein. Im Jahr 1907 gründeten wohlhabende Wiener Bürger eine durchaus ehrliche Aktiengesellschaft zur Förderung der österreichischen Riviera und schon ihr zweites Hotel wurde dieses Gebäude namens Hotel Riviera. Es wurde zwar viele Jahre hindurch gut besucht, verfiel aber eines Tages doch leerstehend in eine hässliche Ruine. Allerdings verwandelte sich im Jahr 2010 sein theoretisch 100. Geburtstag durch die gelungene Renovierung zu seinem praktisch erst zweiten Geburtstag, so könnte man sagen.


Was das mit der Geschichte mit der Katze und ihrem Profimasseur zu tun hat? Na, damals tauchte die Lösung eines Problems aus dem Meer auf: Wir Wiener wollten das Hotel unbedingt auf der schon eng bebauten Halbinsel `Poretsch´ errichten, aber dafür gab es keinen Platz! Niemand konnte oder wollte eine Stelle für ein Hotel der reichen Adeligen und Großbürger Wiens abtreten. Also wurde an das passende Ufer bei der Hafenausfahrt der Stadt eben ein tragfähiges Fundament im Meer aufgeschüttet und dann glücklich und erfreut das Hotel darauf erbaut. Heute erstrahlt es im neuen Glanz wie eine etwas herausragende Blüte aus dem schönen, bunten Blumenstrauß der Häuser der Halbinselstadt. Das sagt mir immer wieder, wenn ich an dieses Hotel mit seiner Geschichte denke, dass jeder Mensch das Nahe-Erreichen eines bestimmten Zieles, dessen Unerreichbarkeit er irgendwann einsehen und ertragen muss, wirklich als überaus großen Erfolg feiern darf! Das wäre ein unglaublich großer Schritt für so viele Menschen; denn alle Menschen reden sich gegenseitig ein, dass sie immer siegen müssten, immer gewinnen! Es gäbe nur diesen einzigen Weg! Den müsste man schon in der Jugend festlegen und er wäre niemals veränderbar! Doch das Leben der meisten Menschen ist eben immer das Nahe-Erreichen.


Erst wenn uns dieser Zusammenhang bewusst geworden ist, wenn wir ihn zu unseren Gunsten geändert haben, erst dann können wir jeden Tag glücklich und zufrieden sein. Und danach streben wir alle Menschen doch!? Warum hindern sich so viele gegenseitig und auch noch sich selbst daran? `Das geht sich doch nicht aus!´, wie nur wir Österreicher sagen. Ich glaube, diesen Schritt hinaus ging auch der Mann, der beruflich einst kurze Zeit mein Kollege und Vorgesetzter war, dessen Arbeitsweise ich zwar irgendwie verstand, aber doch nicht nachahmen konnte. Oder wollte!? Da zweifle ich...


Er ist ein in Deutschland gut ausgebildeter, ganz einfacher `Masseur und medizinischer Bademeister´, ich nenne ihn bezeichnend wegen der Anfangsbuchstaben seines Berufstitels Moritz Mike Benedikt, aus dem Latein den Gutgenannten. Er ist also kein studierter, akademischer Physiotherapeut, sondern war in einer REHA-Klinik langjähriger Fachlicher Leiter der Massage-Badeabteilung und Abteilungsleiter mit dem mit ihm befreundeten Fachlichen Leiter für Physiotherapie vielleicht oder tatsächlich wegen seiner Leistungen – und auch sechs Monate lang dort mein eigener Chef…


Meine Familie, meine Frau, unsere Töchter und ich leben ja südlich von Wien.


Ich habe die Anerkennung in Österreich zum Heilmasseur und später auch die Lehrberechtigung erworben und mich als mobiler Heilmasseur selbstständig gemacht. Besonders die Fortbildungen zum Sportmasseur und zum medizinischen Lymphdrainage-Therapeuten brachten mich öfters als einen medizinisch-therapeutischen Betreuer von Hochleistungssportlern auch in andere Länder. Mittlerweile bin ich auch selbst Ausbilder und Prüfer meines Massageberufes und liebe es, in Ländern wie Albanien oder Malta mein Wissen und Können an interessierte `Leute vom Fach´ weitergeben zu dürfen. Noch immer streite ich leidenschaftlich für den Beruf des Masseurs, weil tausende Patienten die guten Wirkungen seiner Tätigkeiten benötigen!


Ach so! Ja! Zurück zu meinem Helden dieser Geschichte! - Vor einigen Jahren absolvierte ich in Deutschland freiwillig ein sechsmonatiges Praktikum in einer kleinen Privatklinik aus Interesse am dortigen Massageberuf. Und so begegneten sich zumindest unsere beiden Leben. Oder drei Leben, wenn man so will?! –


Warum drei? Eben wir drei, nämlich der deutsche Profimasseur Moritz Mike Benedikt, die Katze und ich, der österreichische Profimasseur.


Einerseits seiner Beliebtheit bei den Patienten, die er nie erreichen wollte, von denen zumindest hunderte von seinen Leistungen schwärmten, andrerseits seiner Unbeliebtheit bei den meisten Ärzten, deren Lob er auch nie erreichen wollte, die seine Tätigkeiten schon grundsätzlich für albernen Spaß hielten, diesen beiden Einschätzungen trat er mit der Gleichgültigkeit seines Humors gegenüber, so gut wie er nur konnte, teils mit vielleicht einem überheblichem Witz, teils eher mit Galgenhumor. Sein Lachen mit jedem Patienten war in der Klinik bekannt. Und war er wirklich einmal zur gewohnten Zeit abwesend, fehlte es sehr auffallend im ganzen Haus.


Es war jenes Nahe-Erreichen, das er suchte, nicht mehr, aber auch nicht weniger. So etwas ist angeboren, das ist eben die so wichtige Leidenschaft. Seine Tätigkeit als absichtliches Fragen, nicht als Beantworten.


Er sah es als eine Katzengeschichte, nicht als seine eigene, wenn er ganz weit weg war. Oder anders betrachtet, ganz nah am Ziel war. Die Empathie war seine Methode. Oder war es doch etwas ganz anderes, etwas, was für viele Leute unerreichbar ist? Das ist mir wirklich bis heute noch nicht ganz klar, denn er ist mein Spiegelbild, irgendwie, er ist der andere Profimasseur!? Mein Bericht beschreibt natürlich nicht `die große Wahrheit´ eines Berufslebens als medizinischer Profimasseur in Deutschland oder im Nachbarland Österreich, sondern bestimmt nur die kleine, persönlich individuelle Welt einer Berufstätigkeit in der Massagebranche aus verschiedenen Blickwinkeln, die uns bis heute im Gedächtnis blieben.


Ob dies überhaupt interessant sei? Und warum man das lesen sollte? In unserem Massageberuf kann man auf die gleiche Ebene des Denkens und Fühlens des Patienten kommen. Das ist ja gerade das Einmalige! Vor einem Arzt oder einer Psychotherapeutin verschließen sich zunächst alle Patienten, sie haben Sorge vor den Folgen der Maßnahmen dieser Autoritäten. Aber ein Masseur tut doch nur Gutes und dies bereits seit Jahrtausenden, davon bin ich fest überzeugt! Er berührt das größte Organ des Menschen. Mit der Berührung der Haut hat er die schnellste Verbindung zum Gehirn ins limbische System, in das Reich der Gefühle. Er sieht mit den Händen, aber auch zusätzlich mit seinen geschulten Augen viele persönliche Eigenschaften eines Menschen in der Landschaftsgestaltung der Haut, im gesamten Körperbild. Er ist Masseur, weil er leidenschaftlich gerne mit seinen Händen, dem menschlichen Wunderwerkzeug, massiert, weil er selbst die Berührung seiner Haut als wundervoll empfinden kann, weil er die Sehnsucht nach heilender Berührung anderer und sich selbst durch andere hat. Sonst wäre er vielleicht zum Beispiel Tontechniker mit eigenem Studio geworden. Ja, wer weiß das schon!? -


Ein Masseur erfährt bei unzähligen seiner Stammpatienten doch deren Lebenslauf und deren Sorgen und Nöte und deren Erfolge und Freuden. Wenn er es möchte, dann erfährt er auch die Wege der Erkrankungen und der Genesungen. Ein guter Masseur weiß erst keine Lösungen möglicher Konflikte, denn er vergisst durch die Patienten seine `Speisekarte´ gegen Krankheitsbilder, ja, er versucht ganz bewusst, Ähnlichkeiten zwischen den leidenden Menschen zu erkennen. Ein Masseur sucht meist unbewusst das Grundlegende im Menschen und weiß von dessen Heilungswegen, die er dann neuen Patienten mit seinen Händen angedeihen lässt oder auch erzählt. Ein Vermittler. Also tauchen wir ein in seine Erfahrungen und Weisheiten, seine Zweifel und Empfehlungen für unser Leben. Das sei uns doch wichtig, weil es unser einziges Leben ist. Ein langes Leben, das jedoch im Gang der irdischen Jahrmillionen gnadenlos verstreicht als nur ein winziger Augenblick...


Das menschliche Dasein ein Augenblick. Das göttliche Sein die Ewigkeit …


Sein Lieblingssprichwort besagt: »Katzen sehen zu uns herab, Hunde hinauf, nur mit Schweinen sind wir Menschen auf Augenhöhe.« Na ja...


Ich werde ihn sofort selbst reden und handeln lassen, mich nur manchmal einmischen, denke ich, damit ich mit meiner Frau auch über die Eindrücke des Ortes sprechen kann. Übrigens telefoniert sie im Augenblick mit einer unserer Töchter, sie ist ebenfalls ganz in der Nähe. Das erfuhr ich wieder einmal als Letzter in der Familie. Sie verbringt etwas nördlich von hier auf einer anderen Halbinsel auch gerade ihren Sommerurlaub. Sie ist ja auch längst erwachsen. So schnell vergeht die Zeit! Und trotzdem empfindet man sie als seine Kinder. Kinder sind Kinder und Eltern sind Eltern und Geschwister sind Geschwister, wahrscheinlich lebenslang und vielleicht noch darüber hinaus...


Wer weiß das schon?! Wie Schiffe, die mit endlos langen Tauen miteinander verbunden auf vielen Meeren ihre eigenen Reisen wagen!? Und wenn man wirklich nur einmal auf der Erde lebt, dann sollte man erst recht behutsam mit seinem Leben und dem Leben anderer umgehen, so nahe wie nur möglich, denke ich. Deshalb engagiere ich mich sowohl in der allgemeinen Parteipolitik als auch in kirchlichen Organisationen, ja und auch in der Berufspolitik natürlich, denn Heilmasseur ist und bleibt mein Traumberuf, auch wenn man sich dabei meistens ganz schön abstrudeln muss, um finanziell zu überleben…


Mein deutscher Berufskollege arbeitete in vier Kliniken als Praktika, anschließend kurz in einem Ambulatorium für Heilmassage und dann jahrzehntelang in einer privaten REHA-Klinik und zugleich als Wellnessmasseur in sehr verschiedenartigen Hotels. Dagegen ich ohne eigenes Ambulatorium als österreichischer Heilmasseur fahre zu meinen Patienten hin, um sie zu behandeln. Das hat die Vorteile, dass ich keine Unkosten für Mieträume habe, dass ich das persönliche Umfeld eines erkrankten Menschen kennenlerne und auch sehr flexibel sein muss, den Nachteil allerdings, dass ich immer unterwegs sein muss, um den Leidenden zu helfen.


In diesem Sinn der hohen Kultur wünscht dir und auch mir selbst dein Hannes Moser aus dem sommerlich kroatischen `Poretsch´ am adriatischen Meer eine abwechslungsreiche und menschlich erfahrenswerte Reise durch unser bereits jahrzehntelanges Berufsleben als medizinische Profimasseure!
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2.2 Seine ersten Schritte im Praktikum 2.2


Am Hafen entlang zum Rathaus


Elf Uhr sieben


Genau diese Zeit hätte ich wegen meines Geburtstages gedacht, das hätte doch irgendwie auch noch zu dieser Geschichte hier gepasst!?


Aha! Grüß Gott, da bist du ja. Mein Name ist Moritz, im Ganzen Moritz Michael Benedikt. Und Mike nenne ich mich natürlich schon länger. Es klingt ja für junge Leute modern. `Grüß Gott´, das sagt man in Bayern als Gruß des ganzen Tages, wenn man möchte, egal, welchen Gott man damit so meint. `Grüß dich Gott!´, so hieß es früher einmal richtig. Nein, ich grüße jetzt nicht die Katze, sondern dich, den Leser, die Leserin und auch modern das `Diverse´. Du möchtest ja die Geschichte mit dieser Katze und mir erfahren. Oder besser gesagt, wir möchten sie `auf jeden Fall´ weitererzählen und auch niedergeschrieben haben, damit das Lesen hoffentlich ein Feuer für das friedvolle Leben entfacht! Gut. Sehr gut...


Im Jahr 1989 begann unser beider Leben als Profimasseure. Hannes´ in Niederösterreich und meines in Bayern.


Und es war um 11 Uhr 7. Nein!


Es war einmal um elf Uhr siebenundvierzig


Die Geschichte fängt recht harmlos an.


Im schönen Süden am deutschen Alpenrand, in Wahrheit im Rand der deutschen Alpen. Das hätte sofort geradeheraus eine meiner vielen bayerischen Kolleginnen mit den einsichtigen Worten `So geht´s scho´ los!´ richtiggestellt, welche für ihre Genauigkeit wahrscheinlich nicht nur in unserer Klinik bekannt gewesen war; eine Klinik, in der vor vielen Jahren geradezu mustergültig auch folgende Szene wirklich geschehen ist:


»Hallo?! Das Terminierungs- und Abrechnungspersonal jeder Klinik, auch dieser REHA-Klinik, besteht selbstverständlich immer nur aus intelligenten Mitarbeiterinnen. Daran gemessen wären sie zwar unterbezahlt, aber sie sind nun einmal weiblich, also nur Frauen, ja für sie: Leider Frauen! Das kann man ja nicht ändern!«, mischte sich überraschend ein mir bisher noch unbekannter Mann in einem strahlend weißen Arztkittel an einem der Personaltische beim Mittagessen in unser Gespräch ernsthaft ein. Das medizinische Hörrohr hing ihm betont auffällig um seinen sehr schlecht rasierten Hals herum. Ein rundlicher Glatzkopf wackelte oben darauf, dessen kindliche Weichheit durch den männlichen Dreitagesbart verschleiert werden sollte. Das war zu jener Zeit modern geworden; denn grobe Eierköpfe mit rasierter Glatze seien auch sehr männlich. Ich weiß nicht, wer das erfunden hat. Das Namensschildchen auf seiner Brust war dagegen nicht vorhanden. Vielleicht kennt ihn hier eh jeder. Über ihren Lohn im Vergleich zu den Rezeptionistinnen beklagten sich nämlich gerade an unserem Tisch wieder einmal leidenschaftlich drei meiner physiotherapeutischen `Frauen-Kollegen´. Das war ein typischer Lieblingsbegriff unseres leitenden Abteilungsarztes, um mit der für ihn langwierigen Endung `-innen´ nicht die `edle urdeutsche Sprache zu kastrieren´, wie er diese `ewige Problematik´ ausdrückte, weil er diese Wortendung als massiven Angriff der unverschämten Achtundsechziger Emanzipation gegen `die gottgegeben männliche Sprache´ begriff, folglich eindeutig auch gegen sich selbst, sozusagen gegen sich persönlich unterhalb seiner Gürtellinie; diese Frauen-Kollegen also, sie klagten auch über die dumme Sturheit ihrer Frauen-Kollegen der Abrechnungsstelle, die jedoch zu den meisten Patienten immer viel zu zuvorkommend wären, was eine freche Unverschämtheit dieser `dummen Mistviecher´ wäre! Deren Geringschätzung und Missachtung sei auch eines der `ewigen Problematiken´. Ebenfalls eine Lieblingsredewendung in der ganzen Klinik: Ewige Problematiken.


Das sei jedenfalls einfach nicht mehr hinnehmbar! Eine der Physiotherapeutinnen, alle sind sie sofort identifizierbar an dem lebensfroh getragenen schwarzen Uniform-T-Shirt ohne Kragen, es wirke edel und rein, sagten viele, auch mit der für die Therapien bildungsferner Menschen unter unseren Patienten so wichtigen Ernsthaftigkeit der beliebten friedhofstypischen Trauerstimmung mit dem Klinik-Logo über dem linken Busen. Wie dies wirken sollte, weiß ich leider bis heute noch nicht…


Eine von den Therapeutinnen erklärte diese `Problematik´ etwas genauer. Ja, sie würde das `gar nie nicht´ so sehen! - `Gar nie nicht´, eine doppelte Verneinung, was ja in der bayerischen Sprache eine sehr verstärkte Verneinung und eben keine Bejahung bedeutet. –


In Wahrheit, so explodierte ihre fast schon Offenbarung, sei natürlich die Krankengymnastik immer das Wichtigste in egal welcher REHA-Klinik überhaupt! Was sonst?! Absolut!


»Mit den Massageformen!«, warf ich noch schüchtern ein, was aber ungehört die hinterste Ecke des Saales ohne weitere Probleme verschluckte. Sie hat sicher schon viel von den Masseuren geschluckt.


Und sie könne das ja am besten beurteilen, wer denn sonst, da sie »schon über zehn Jahre in diesem Chaos hier« arbeite, so ginge es schon los, und »nicht wie der Typ hier erst ein poar Tog´!«, der meine, »dass sei´ Betonschäd´l mit sei´m pick´ligen Ruab´nföid rundumadrum jetz´ scho´ die Hos´n ohätt´!« – Im kürzeren Hochdeutsch heißt es `rundherum´.


In Bayern sind die wertvollen Lederhosen aus echtem Hirschleder gemeint, im Gegensatz zu den Dirndln, die logischerweise nur Dirndl tragen dürfen, weil ja die Dirndl für die Dirndl gemacht sind, also früher einfach die Dirnen, bitte nicht die heutigen...


»Mike, das führt jetzt aber wirklich zu weit! Nicht auch noch dieses ewigliche Oktoberfest!«


Nein. Obwohl? Diese große Herbstmesse jedes Jahr kennt doch jeder in der Welt als Münchner Messe mit dem Spitznamen Die Inter-Sauf! Diese echt volksnahen Feste der Besäufnis gab es doch schon in der Antike, soweit ich weiß, schon im alten Ägypten…


Gut, dann eben nicht! – Wir Masseure trugen damals zu den strahlend weißen Diensthosen zur Unterscheidung des Personals einwandfrei mattweiße Polo-Shirts, die wahrscheinlich diese für unsere Tätigkeit wichtige Unpersönlichkeit und auch geistige Leere ausstrahlen sollte, und die so genannten Badefrauen himmelblaue T-Shirts, damit sie im weiß-blauen Gesamtbild wie die bayerischen Staatsfarben erscheinen sollten! Also das sei hier nur so am Rande erwähnt. Der heldenhafte Mann in Weiß hemmte gekonnt seinen Wutausbruch und verließ ganz einfach stillschweigend unseren Tisch. Vielleicht war das auch besser so?! Also – auch für ihn! Folglich mussten ihm zur seelischen Unterstützung die Sätze nachgeworfen werden, dass bei den `blonden Labor-Tussis´ noch Plätze frei seien und diese, ja auch Frauen, sich ganz bestimmt über seinen Gesellschaft freuen würden, oder so etwas Ähnliches.


Der mitfühlend gemeinte Abschiedsgruß lautete: »Geh scho´, bevor i´ di´ ´naushau!«. – In Deutsch: `Schade, dass Sie uns jetzt schon verlassen müssen!´ Es wäre möglich, dass er ihn noch gehört hat, aber von solchen `Baby-Manner´ sei »eh rein gar nichts zu erwarten! Ja mei!«


Unüberhörbar trauerte so unsere aufgedrehte Bajuwarin. Ihre unecht blonden Haare strich sie mit der linken Hand mit mehrmaligem Hinrücken nach hinten und sprach anschließend ihre Tischnachbarin an. Sie bat würdevoll um eine Zigarette…


Und diese kleine Zigarette bekam sie frisch selbst gedreht mit nickendem Haupt ihres Frauen-Kollegen wie eine eitel stolze Siegestrophäe so bedächtig wie königlich überreicht. Nach der Sitte der Abteilung hätte es nicht `Tussis´, sondern `Frauen-Kollegen´ heißen müssen, aber diese Genauigkeit erschien ihr gerade ausnahmsweise nicht so wichtig. Und auch ich sollte mir diesen Augenblicken besser genau überlegen, ob ich etwas dazu `moana mächt´, also `meinen möchte´. Ich versuchte schnell und gezielt lieber das vor uns bereitete Menü zu loben, aber »der Fraß hier« sei noch immer aus keinem Grund bemerkenswert, absolut, beruhigte sich langsam unsere stellvertretend leitende Physiotherapeutin, aber in Wahrheit sei es gewiss gesund und schmecke den anderen gut, dachte ich doch im Stillen, lieber heimlich…


Vermutlich war »der neue Klugscheißer«, sein frischer Titel an unserem Tisch, so wie ich auch noch nicht einmal zwei Wochen in diesem recht kameradschaftlichen Haus tätig. Würde er nämlich schon länger hier arbeiten, dann wäre er meinen Frauen-Kollegen bestimmt schon ins Messer gelaufen und hätte jene Sätze niemals mehr aus Angst vor seiner drohenden Ermordung aussprechen wollen!


Die Frauen hatten von 11 bis 12 Uhr Mittagspause, die Männer von 11 Uhr 30 bis 12 Uhr 30, für unsere Patienten war das Mittagessen deshalb zwischen 11 und 13 Uhr möglich. Das Klinik-Café war täglich von 14 bis 17 Uhr geöffnet und das Abendessen konnte man zwischen 17 Uhr 30 und 19 Uhr 30 genießen.


Die Termine der Therapien begannen ab 7 Uhr und endeten um 17 Uhr.


So wäre diese `ewige Problematik´ wegen der verschiedenen Schichten für unser aufgeteiltes Personal arbeitsrechtlich in Ordnung und für Patienten auch sehr gut geregelt. Die Klinik beschäftigte sogar sechs Haustechniker in drei Schichten zu je acht Stunden als Zweierteams. Das Schichtdenken war in dieser Einrichtung der Hochintelligenz in jeder Hinsicht das Prinzip der Wahl. Sogar im Café durften nur aus zwei oder drei Schichten gezauberte Kuchen angeboten werden. Logisch, doch beinahe unglaublich! Absolut!


Die tiefe Logik dieses Betriebsgesprächs blieb mir vorerst verschlossen. Diese Kommunikation mit dem neuen ärztlichen Mitarbeiter hätte man zwar nach langem Lesen zwischen den Zeilen vielleicht sogar begreifen können, aber sie war so inhaltsleer wie alle problemlösenden Meetings zumindest des medizinischen Personals, deren Vorsitz immer ein Chefarzt oder ein stellvertretender Oberarzt innehatte:


Eindeutig wurde da nichts ausgedrückt, aber auch `gar nie nichts´, so dass im Sinne der Hierarchie der Berufe, also der Schichten der Mitarbeiter, immer direkt von den höheren irgendeine niedrigere für irgendetwas schuldig gesprochen werden konnte, von dem sie gar nichts wissen konnte, vielleicht sogar, gar nichts wissen musste und sollte…


Schicht für Schicht, das war eben das Beste! Über Vielleicht-Positives aus unserer therapeutischen Mitarbeiter-Schicht, für alle Außenstehenden `Abteilung für Physikalische Therapie´ genannt, wurde niemals etwas berichtet. Das interessierte vermutlich niemanden. Oder es ist dafür leider keine Zeit gewesen. Das zu ändern, war wohl aus wichtigem Grund unmöglich. –


»Also Mike, das siehst du jetzt wirklich zu negativ! Bisher ist das ja eher fad. Ich kenne das alles auch! Gab es denn gar nichts Wichtiges oder Schönes von den Masseuren dort? Also etwas Aufregendes? Tolles? Schon `was mit der Intuition?«


Vielleicht doch! Es ist intuitiv anzunehmen, das damals auch ich, in einer der untersten Schichten wirkend, an irgendetwas schuld gewesen sein musste. Erfahren habe ich das zwar nie. Aber es musste so sein, damit sich wenigstens einer meiner vielen Vorgesetzten in den höheren Schichten über mich verärgert aufregen konnte, was meine niedrige Stellung in der Hierarchie und auch meinen Niedrigstlohn rechtfertigte. Man sollte sich stetig schichtübergreifend hocharbeiten. Untergebene in noch niedrigeren Schichten, weiß ich, hatte ich dort keine. Ich war eben selbst das Niedrigste in dem Personalsystem. Eben das unterste Irgendetwas. So ging´s scho´ los…


Und in meinem in einer äußerlich und innerlich modernisierten Klinik beginnenden physiotherapeutischen Berufsleben wurden auf folgende Weise die unzerstörbaren Gesetze auch für mein berufliches Denken und Handeln erkennbar:


Die ernsten Rezeptionistinnen für die Terminierung und für die Abrechnung dürfen nicht von Therapeutinnen angesprochen werden! Auch bitte nicht von anderen medizinischen Kollegen, also von Ärzten, die zwar selbstsicher auftreten würden, deren völlige Ahnungslosigkeit auch in diesem komplexen Bereich der Organisation jedoch immer sofort vom kompetenten Personal geradezu peinlich genau entlarvt würde. Selbstredend mögen sie jedoch glauben, dass rübenfeldartige Glatzköpfe Hosen anhaben könnten… oder so ähnlich!


Amerikanisch und deshalb modern ist auch das Duzen unter dem Personal, auch wenn oft in den Worten eines Gesprächs das Blubbern des Neides oder des geistigen Ekels hörbar ist. Auch die Patienten durften uns alle duzen, nur nicht die Ärzte, sie waren die höchste Schicht in jeder Klinik und diese Schicht hat ja `gottgegeben´ jeder Mensch zu siezen! Das wäre ja noch schöner! Absolut!


Übrigens bestätigte sich dieser erste Praxisschock immer und immer wieder auch in anderen medizinischen Einrichtungen, in denen ich beruflich tätig gewesen bin.


Praxisschock nennt man dieses ohnmächtige Gefühl der oft vorausgeahnten, aber wirklich nicht erhofften, jedoch eingetretenen Überraschung, dass in der Praxis alles völlig anders abläuft, als man es in einer sogar jahrelangen, möglichst umfassenden Ausbildung als eindeutige Erkenntnisse neuer wissenschaftlicher Studien dargelegt bekommen und auch so gelernt hat, darüber hinaus auch dieses Wissen mittels Bestehen wichtiger Prüfungen für die Praxis hierarchisch höheren Schichten und auch sich selbst bestätigt hat. Absolut!


Interessieren konnte mich in meiner ganzen Zeit in dieser Klinik nur ein Frauen-Kollege aus der Schicht der weißen Kittelträger, der an einer unserer Rezeptionen nur einmalig kurz und wohl zufällig verweilte und sich aus einem mir bis heute natürlich noch unbekannten Grund zu folgenden, wichtigen Aussagen zum Thema Arthrose hinreißen ließ: Im Röntgenbild bestätige man nur das `Vorurteil des mechanistisch technischen Menschenbildes der Zeit des Postrationalismus´:


Der Gelenkknorpel würde nämlich durch dauerhaft biomechanisch-negative Belastung vom Knochen abgerieben worden sein, die Gelenkschmiere wäre sehr viel weniger produziert worden wegen des Bewegungsmangels des Gelenks in seinem Gesamtausmaß; der Gelenkverschleiß wäre sichtbar durch die Verringerung des Gelenkspalts. Aber es sei ebenfalls das Wissen um den lebenslänglich verlaufend regenerativen Stoffwechsel anschaulich gemacht: Das Knochengewebe wachse durch den Knorpel hindurch mit Entzündungserscheinungen wegen der Veränderungen im Stoffwechsel. Die Gelenkschmiere werde deshalb auch weniger produziert, durch Wucherung des Gelenkkopfes wäre die Gelenkdegeneration ohne Probleme sichtbar, also in einem gelungenen Röntgenbild. Ein `Gelenkverschleiß´ wäre folglich wegen des Stoffwechsels des Organismus´ einfach nur Unsinn: Zwei verschiedene Erklärungen des Wirkweges zu ein und demselben Bild! Unglaublich! Absolut!


Warum denn keine aseptische Arthritis? Also zum Beispiel eine Nierenschwäche und abgelagerte Harnsäurekristalle im Gelenk? Immer alles nur orthopädisch bewertet? So rein mechanisch technische Ursachen? Was könnte das, abgesehen von einer medikamentösen oder chirurgisch operativen Therapie, für unsere vielfältigen physikalischen Therapieformen bedeuten? –


Leider begegnete ich diesem der Leitkultur der REHA-Klinik gar nicht so recht entsprechenden Frauen-Kollegen nie mehr, auf keinem Gang, in keinem Meeting, worüber ich noch rätselte, aber erstmalig der Katze!


Sie saß erhobenen Hauptes im ersten erwärmenden Sonnenschein des Frühlings auf einer abgewetzten, hölzernen Sitzbank, von einer mir unbekannten ortsansässigen Familie gespendet, ganz in der Nähe unseres etwas versteckten Personalausgangs im angrenzenden Stadtpark. Nur dieses erste Mal war sie vor mir dort, bei allen anderen Begegnungen war immer ich der Erste auf unserer Bank. Ob dies eine Bedeutung hatte und welche, das war ich mir damals noch keineswegs bewusst! So geht´s scho´ los...


Ich fragte ja auch darüber nicht nach. Wer fragt sich das denn schon, ob eine zufällige Begegnung mit einer Katze, die auf einer Bank mit bestem Rundblick sitzt, `aus höheren Gründen´ gar nicht so zufällig sein könnte?!«


»Mike! Was hat es denn dann mit dieser Katze auf sich? Warum sollte das kein Zufall sein? Wenn du dich jedes Mal auf die Bank gesetzt hast, hat sie dich gesehen und ist zu dir gekommen, um gestreichelt zu werden. So sind eben viele Katzen. Außerdem wohnt sie ja dort. Oder wo denn sonst?! Sie suchen Menschen. Wir sind auch gerade auf einer Bank vor dem schönen alten Rathaus von Poreč mit großen Palmen und einer Katze zwischen unseren Füßen, die gestreichelt werden möchte. Bald hören wir sicher schon das Zwölf-Uhr-Läuten.«


Nur Geduld bitte!


Ich bemühe mich nur, viele Fragen schon vorweg zu beantworten, und das dauert leider eine Weile, weil ich mich ja selbst immer wieder dabei frage, was ich so erlebt habe und wie das so alles zusammenhängen könnte, und doch keine so richtigen Antworten finde.


Vierzehn Uhr vierundvierzig


In meiner kurzen Nachmittagspause setzte ich mich bedachtsam zu ihr und sprach sie leise an, während ich ihr edel glänzendes, schwarzes Fell berühren und etwas streicheln durfte: Heute war der einzige interessante Tag hier für mich, diese neuen Gedanken zur Arthrose, als ich an der Rezeption des Bewegungsbades stand und sehr schnell die vielen Patientenverordnungen mit Diagnosen durchblätterte…


Weißt du, warum sich ein gesunder Stoffwechsel verändern könnte? Und was ist dabei gesund? Was ist denn krank? Homöostase nennt man sein gesundes Gleich-gewicht. Weshalb stirbt man dann doch? Warum? –


Also die kleinste Veränderung der Homöostase könnte eine schlimme Erkrankung verursachen? Oder sogar das Sterben beginnen? Aber wer bestimmt denn, was das Gleichgewicht ist? Die Erbanlagen? Der Arzt? Der Apotheker? Das Wetter? Und so grübelten wir beide noch einige Zeit im schönsten Sonnenschein, bestimmt jeder für sich, ganz allein, dachte ich damals. –


»Mike! Du fragst eine Katze zu medizinischen Themen? Da war es sicherlich sehr heiß damals in dem Park? Hattest du zu wenig Wasser getrunken? Wir haben auch schon wieder Durst.«


Nein. Ich trinke immer reichlich beim Arbeiten. Also weiter: Plötzlich hörten wir hinter uns auf der anderen Seite der hohen Büsche eine bekannte Stimme. Ich wendete mich rasch um und entdeckte durch das Gestrüpp hindurch zwei Personen in Weiß, nur deren Hinterköpfe und Teile des oberen Rückens auf einer Bank sitzend, sich unterhaltend und Zigaretten rauchend. Unsere Bänke waren recht ungünstig aufgestellt, denn man konnte die vertraulichen Gespräche bei geringer Lautstärke wahrscheinlich gegenseitig verstehen. Dort hockt er, `der neue Klugscheißer´, mit einem Kollegen und gesteht, dass er sich wirklich Mühe gegeben habe, dass er über seinen Schatten mit aller Kraft gesprungen sei. Er meint: »Wirklich, ernsthaft, total!« Um mit den Frauen-Kollegen aus der Schicht der Physiotherapie ein gutes Verhältnis zu beginnen, all das nur, wo er doch ab dem nächsten Ersten des Monats deren neuer Chef sein würde! Ich fühlte einen weiteren Praxisschock oder so etwas Ähnliches! Absolut!


Und dann beichtet er auch noch genauer diese seltsame Geschichte vor einigen Tagen beim Mittagessen; aber in einer Frauengruppe liefe eben alles viel zu emotional ab, viel zu wenig sachliche Logik sei da von Natur aus vorhanden; die könne man deshalb gar nicht erwarten; damit könne er nur sehr schwer umgehen, viel lieber würde er wieder in Großstadtklinik arbeiten, da hätte man nur seine »eigene Station mit diesen dummen Zankweibern als Problemfeld!« Das genüge ihm ja völlig, weiß er jetzt. Der weiße Kollege tröstet ihn mit seiner sachlich klaren Meinung, doch nicht jeder physiotherapeutische Frauen-Kollege sei in Wirklichkeit `ein aufbrausendes Mannweib´, außerdem würden nicht alle aus dem `Urwald Bayerns wie am Amazonas´ stammen. Ihr männlich eitles Ergebnis ist sehr einfach: »Man darf nur blonde Frauen mit Busen und Po einstellen! Stimmt´s nicht, Herr Doktor Sobek?!«


Und darauf lachen beide noch blöd, erheben sich und verschwinden. Sie meinten natürlich damit diese antiken Amazonen, die sich eine Brust entfernten, um im Krieg wie die Männer Bogen schießen zu können, klar, gegen Männer. Mir kamen da die vielen wegen des Krebstumors brustamputierten Patientinnen in den Sinn: Ständig überaus männlich angriffsstark sein, niemals trösten wollen oder dürfen und dann dafür einen Teil der Mütterlichkeit des Körpers opfern. Ist das in Wahrheit so? Damals kannte ich noch keine dieser Frauen als Masseur genauer, später wurde mir aber vieles darüber klarer!


An all dem Getue wirkte diese Katze neben mir nicht interessiert. So wirkte sie, glaubte ich. `Problemfeld´, dachte ich. Und Umfeld und Feldstudie und Bewusstseinsfeld und Feldzug und Magnetfeld. Warum denn immer dieser Begriff aus der Landwirtschaft? Das erinnerte mich an die Schule, an den leidenschaftslosen Deutschunterricht immer nur mit Interesse an Schulnoten! An den leidenschaftlichen, deutschen Altersschriftsteller Theodor Fontane. Der mit dem gebräuchlichsten Deutsch. An den wirklich entsetzlichen, enttäuschend traurigen Schluss seines dicken Romans Effi Briest, an jenes geflügelte Wort: `Ach, Luise, lass! Das ist ein zu weites Feld!´


Luise hieß auch meine ostpreußische Großmutter, Luise Landgraf, Gott hab´ sie selig. Eine Berufssängerin. Vier Töchter hatte sie, eine davon wurde meine Mutter. Sie war die älteste, hätte die anderen versorgen müssen, hätte keine so fröhliche Kindheit gehabt wie so viele heutigen Mädchen. Meinen Großvater hatte ich nie kennengelernt. Er war angeblich unauffindbar. Gestorben wäre er noch nicht, also so ganz genau wüsste man das eben nicht. Sie hätten nur wegen seiner so genannten Weibergeschichten getrennt gelebt. Über meine anderen Großeltern weiß ich gar nichts –


»Mike! Vielleicht ist das wirklich viel besser so. Über meine Eltern und Geschwister könnte ich so einiges Komische erzählen, aber lieber nicht. Wir sind im Urlaub. Außerdem erinnert mich das an all die vielen Schiffe und Boote hier an der adriatischen Meeresküste. Veronika, meine Frau, träumte gerade laut: `Es gibt Schiffe, die fahren immer, sind nur selten im Hafen. Schiffe, die nur nachts zur See fahren und tagsüber im Hafen liegen, um ihre Gäste ans Land zu bringen. Schiffe, die nur in der Morgendämmerung fischen und die übrigen Stunden im Hafen ruhen. Schiffe sind wie Menschen.´«


Das verstehe ich gerade überhaupt nicht; denn ich sang es damals einige Male in den Frühling hinein: `Das ist ein zu weites Feld, ein zu weites, weites Feld! Ja, ein Problemfeld! Lieber Theodor, der Theodor, er steht im Fußballtor! Und wir davor! Kein weites Feld, ein viel zu kleines Feld, das ist dein Hirn! Du primitiver Urwaldjäger namens Sobek!´ – Die Katze drehte ihr Gesicht zu mir, erwiderte aber nur kurz mit dem erschreckten Blick jener fast astronomischen Weisheit unserer Klinik: `So geht´s scho´ los!´


»Ihr seid ja beide sehr verrückt! Hoffentlich hatten dich keine Patienten gehört! Mir wäre das peinlich. Würde man mich dann als Heilmasseur ernstnehmen? Du hättest dich besser zügeln sollen: Der Ernst ist das Wichtigste in unserem Beruf! `Lachen untergrabe die Ernsthaftigkeit der Therapie!´, hat mir einmal ein Arzt recht ernsthaft erklärt.«


Na ja. Eher `vielleicht´! Lachen sei doch neuerdings eine hervorragende Therapiemethode. »Stimmt. Ich habe schon Lachgruppen auf der Donauinsel in Wien gesehen und auch gehört. Dort fahren täglich sehr viele erstaunlich lange Flusskreuzfahrtschiffe vorbei und jedes Jahr noch mehr. Frachtschiffe würde es immer weniger geben, also auf der Donau vielleicht. Sie ist ja beruhigt und verbreitert und wie ein hunderte Kilometer langer Park angelegt. Natur ist etwas ganz Anderes! Aber Natur passt nicht in eine Stadt!« Der Park der REHA-Klinik war nicht etwa nur ein bepflanztes Feld, sondern im Stil eines eleganten Englischen Gartens mit Anmut gestaltet. Nicht wenige Menschen nutzten ihn sogar täglich, manche mehrmals. Für sie bot er eine erfrischend mindestens grüne Abkürzung für ihre Wege in diesem behäbigen Kurstädtchen...


Andere predigten modern von ihrer Medical Location für das ärztlich verordnete Walking, für das empfohlene Jogging im speziellen Dressing, nein, so nennt sich die ekelerregend braungraue Salatsoße beim täglichen Personalessen, im atmungsaktiven Dress und für das nötige Training-to-go, früher als Gehschule bezeichnet, meistens mit einem Coach oder Personaltrainer, einem Frauen-Kollegen. Das ist kein Trainer für das Personal, sondern weil der Begriff in Englisch gesprochen wird; ein sehr persönlicher Trainer für die individuelle Bewegungstherapie eines Kunden mit der zum Körper des Kunden passenden Ernährung.


Aber eine andere Katze, größer, dicker, kam uns, vorsichtig über die Wiese schleichend, schnurstracks entgegen. Als uns die große Katze zu nahe erreicht hat, sprang plötzlich meine Katze von der Bank herunter und fauchte lauthals, sich ungeheuerlich aufbäumend.


Beide Katzen tobten sich einige Sekunden lang aus, das verging schneller als gedacht.


Schließlich verschlang eine Buschreihe die größere Katze und meine hüpfte auf die Sitzbank zurück, als sei sie zufrieden und auch beruhigt. Da guckt sie mich nun an mit ihren kindlich großen Kulleraugen, würde man sagen. Die kleinen Pfötchen brav zusammengestellt, die buschigen Haare des Schwanzes wieder angelegt, den Kopf hochgereckt aufrichtig gerade, dazu der runde Katzenbuckel, die Katzenaugen so weit wie stolz geöffnet, anstatt Worte des Sieges zu verkünden. Sie wartet sicher auf eine Belobigung der höchsten Schicht des Hauses, dachte ich.


Da kannst auch du lange warten! Es vergingen hunderte Augenblicke...


Sie maunzte nicht, sondern starrte mich wie in ewigen Stein gehauen an…


Ich streichelte sie in diesem Augenblick lieber nicht; denn alle Katzen haben messerscharfe Krallen, so spitz wie Nadeln; wenn sie meine Hände blutig zerkratzen würden, wäre das einem Profimasseur nicht unbedingt dienlich. Absolut!


Na ja, ich musste wieder an meinen Arbeitsplatz zurück, also verließ ich sie genau so zögerlichen Schrittes, wie ich mich an sie herangetastet hatte. Sie drehte sich mit ihrem Rumpf etwas herum und beobachtete mich tatsächlich solange, bis sich die Eingangstür hinter mir schloss. Als ich meine Hände an dem typischen Desinfektionsgerät einsprühte, fragte ich mich wieder einmal ein sehr großes Geheimnis. Warum müssen beim Verlassen und beim Betreten des Gebäudes nur immer die Hände desinfiziert werden?! Warum darf man aber in Dienstkleidung die Klinik verlassen, weißes T-Shirt, weiße Hose, weiße Socken, weiße Sandalen?! So geht´s scho´ los!


Das ist einfach unlogisch, dachte ich, in Wahrheit müsste doch auch die Kleidung gewechselt werden, so lernten wir es im Hygieneunterricht der Massageschule, glaubte ich noch zu wissen. Auch in der Kleidung verfingen sich ja Bakterien und andere Keime, zum Beispiel von diesen Frühlingsblumen im Stadtpark. Oder waren die Pflanzen noch nicht so weit, gab es zu wenig `Bienchen und Blümchen´, war die Bestäubung noch nicht im Gange, diese hormonelle Zeit der Natur, dieser natürlichen Triebe?! Während dieses Gedankens erschrak ich leicht. Hormonelle Zeit? Das waren ein Kater und meine Katze, eben eine Katze! –


Sagte ich `meine´ Katze? Unsinn! Das ist gar nicht `meine´ Katze! Absolut!


Aber das war die Antwort auf meine Frage, die ich ihr gestellt hatte: Die Hormone verändern den Stoffwechsel im Körper auf seiner genetischen Grundlage! Unheimlich!


»Das ist ganz schön weit hergeholt, Mike! Ich hätte dabei mit Sicherheit überhaupt keinerlei Verbindung gesehen! Zwei hormongesteuerte Katzen erinnern dich an den Begriff `Hormone´? Ja und? Ist das nicht zu lächerlich? Außerdem wird der Einfluss der Hormone meist überschätzt. Der Mensch hat doch im Alltag einen Willen, bewusst und unbewusst.«


Warum hättest du dann nicht daran gedacht? Wolltest du einfach nicht? Egal jetzt. War die Katze von mir enttäuscht, weil sich der Knoten in meinen Gedanken einfach nicht löste, als sie mich auf der Bank sitzend mit ihren Augen gefangen hielt? Nein, das konnte in Wahrheit nicht so sein! Noch längere Zeit dachte ich, dass das wirklich nicht sein konnte, bis alles für mich noch viel unheimlicher wurde. Absolut!


In dieser Klinik hatte ich viele Arthrose-Patienten und wegen einer Arthrose operierte Patienten zu behandeln, verordnet war immer nur die landläufige Massageform der letzten Jahrhunderte. Als ob es nichts Neues auf dieser Welt gäbe!? Medizinisch heißt sie einfach `Klassische Massagetherapie´, entstanden aus uralten, asiatischen Massageformen. Diese asiatische Massageformenvielfalt wurde von einem Schweden vor einigen Jahrhunderten absichtlich nach Europa gebracht. Nur deshalb wird sie auch `Schwedische Massage´ genannt. Und ich dachte, so frisch aus der ärztlich geleiteten Massageschule, dass viele Ärzte zumindest die wenigen verordnungsfähigen Massageformen genau kennen würden. So kann man sich täuschen!


»Mike, das erinnert uns an die Basilika in Poreč. Sie ist ja auch uralt und ein als Denkmal geschütztes Kulturerbe. Wir spazieren jetzt dort hin, möchten sie von innen bewundern. Erst schauen wir noch an den Holzbuden vorbei. Oft sind es nur Stände mit einem Zeltdach und dahinter dem Lieferauto. Da kann man fast alles kaufen, Modeschmuck, Billigkleidung, Hosengürtel, Ölgemälde, Lederschuhe, Speiseeis, Schmuck, Kinderspielzeug, Badesachen, DVDs und Bücher. Bis gleich!«


Ist dort noch der Marionettenspieler, Hannes? Er begeistert Jung und Alt meist mit einem Musiker an Fäden, welcher am Modellklavier jazzt oder seinem glänzenden Saxophon fetzige Melodien entlockt. Seine Musik erschallt aus einem besonderen Gerät, das man mit dem Fuß betätigen kann, denn beide Hände braucht der Künstler für das Spielkreuz seiner Marionette. Und wenn man deren scheinbare Wirklichkeit schnell in eine echte Wirklichkeit träumt, dann ist man wie verzaubert von dem kleinen Menschen, der so musiziert und auch noch tanzt. Es sind die Kinder, die das am besten können, meist nicht so sehr die Erwachsenen. Den Erwachsenen schenkt er manchmal ein antiquarisches Buch aus einem alten Karton heraus. Habt ihr auch ein solches Buch erhalten?«


»Also Mike, woher kennst denn du das? Ja, einer spielt hier. Eine große Traube Menschen aller Länder und jeden Alters hängt an ihm. Manche Leute singen sogar die Melodie oder den Text der Musik freudig mit. Nur die Kleinsten erschrecken manchmal sehr, wenn die Marionette plötzlich mit ihnen tanzen möchte. Meistens hört man sie scheu `Mama´ rufen.


Ihr Schreck löst sich sehr rasch in erneutes Erstaunen auf. Und so manches größere Kind tanzt doch mit der Marionette wie mit seiner besten Freundin. Die fröhlichen Leute klatschen, zumindest am Ende des Tanzduetts! Und so ein uraltes Buch hat er mir geschenkt – seltsam lächelnd und ganz ohne Worte. Veronika tanzt auch längst mit! Bis gleich!«


»Ja! Viel Spaß, ihr beiden Urlauber!«


Urlauber ist an einer qualvollen Arbeitsstätte immer ein Schimpfwort! Hier ist es jedoch sehr lustig! Zu schuften hatten wir im Fünfzehn-Minuten-Takt in dieser Klinik, das machte wirklich jedem echten Therapeuten viel Spaß! Das sei medizinisch das Notwendige, also sei auch nicht mehr Zeit einer Behandlung nötig! Es ist genau das, was die Krankenkassen für wirtschaftlich richtig halten, sagte man. In etwa zehn Minuten mussten wir folglich massieren, zum Beispiel gegen eine chronisch schmerzhafte Coxarthrose, ins Deutsche immer übersetzt mit `Hüftgelenkverschleiß´.


»Was soll denn dieser Schwachsinn?«, dachte ich fragend. Und dann bekämen die meisten Patienten nur zwei solche Termine pro Woche, die Privatpatienten wenigstens drei. Zwei bis drei Kurztermine in sieben Tagen!? Einfach nur lächerlich!


Natürlich musste ich darüber rätseln, ich war ja neu in dieser Branche; ich wusste damals noch nicht, dass sich alles Denken unseres Gesundheitswesens ausschließlich um die Geldeinnahme der höchsten Berufsschicht in einer Klinik drehte und dass betrogen und gelogen wurde, wo es nur zielführend war, aber immer alles still und heimlich...


`Bedeckt´ und `zielführend´, das waren die wichtigsten Begriffe bei dem Vortrag des kaufmännischen Direktors unserer Klinik, zu dem neue Arbeitskräfte in ihrer Probezeit eingeladen waren, deshalb fand diese Belehrung viermal im Jahr statt. Vorträge eines Arztes wiederholend oder ergänzend zum gleichen medizinischen Thema für das medizinische Personal der Klinik waren nur zweimal jährlich vorgesehen.


Medizinisch müsse das genügen, schließlich ginge die Arbeit am Patienten ja vor, sprach die höchste Schicht nicht nur dieser Einrichtung:


Täglich massierte ich maximal vierzig Arthrose-Patienten! Nein, nicht nur der Hüfte, auch des Knies oder einer Schulter, ohne irgendeine ärztliche Diagnose lesen zu können, ohne irgendetwas fachlich Sinnvolles ausüben zu dürfen. Das war die beste Qualität mit Urkunde!


Meine Kollegen dort machten das schon jahrzehntelang, was mich damals noch sehr erstaunte. Der weitaus überwiegende theoretische Teil meiner Masseur-Ausbildung war in dieser Arbeit völlig überflüssig. Wozu lernten wir denn vorher typische Krankheitsbilder und deren Therapiemöglichkeiten, ja sogar, ob man sie überhaupt mit bestimmten physikalischen Therapien behandeln könne und dürfe, wenn das alles hier in einer größeren Klinik für uns Therapeuten unmöglich umsetzbar ist?! Ja, ganz einfach, unmöglich!


Es kämpft auch niemand dagegen an, als sei das leider wieder einmal ein unumstößliches Gesetz. Das System war schön perfekt! Jeder empfand es als bequem und richtig und darüber hinaus auch noch als gut! Auf meine dumme Frage hin, ob das jetzt die nächsten Jahre auch für mich so bleiben würde, ich hätte nämlich gehört, in anderen Einrichtungen würde eine umfassendere physikalischtherapeutische Arbeit geleistet werden, damit meinte ich zum Beispiel auch die Kneippschen Güsse, besondere Wickelformen, die Inhalationstherapie und die Elektrotherapie und sehr viele spezielle Bewegungsübungen, welche man uns Neulingen in der Massageschule krankheitsspezifisch mühselig antrainiert hatte, fegte unser netter Fachlicher Leiter mit folgenden Schlussworten über jeden interessiert Fragenden und ebenso über jeden Zweifel beschwichtigend, erniedrigend, erledigend hinweg:


»Auf diese Weise zu arbeiten, ist unser Beruf. Frischlinge von der Berufsfachschule für Massage stellen sich das leider immer anders vor. Daran sind die spinnerten Lehrer schuld! Außerdem ist die Arthrose fast die einzigste Diagnose, die automatisch geht, weil ja der Mann schon ab dem schulischen Jugendsport wegen der absichtlichen Höchstbelastung der Faszien, der Muskeln und großer sportspezifischer Gelenke wie die Hüfte eindeutige Verschleißerscheinungen selbstverständlich mit muskulären Beschwerden hat. Eine genauere Befunderhebung zur ärztlichen Diagnose durch uns Fachleute ist deshalb nur zeit- und geldraubend, doch auch durch die grundgescheiten Krankengymnastinnen sinnlos!« Noch Fragen zu seinem so grenzenlos dummen Gebet? Übrigens seien diese so genannten Fachlichen Leiter wie er in unserem Beruf untypisch. Komisch, ich habe wirklich immer nur solche kennengelernt! Absolut!


Dass eine Arthrose vielleicht gar keine Erscheinung des Verschleißes, wie wir es im Fach Krankheitslehre zu erlernen hatten, sondern, physiologisch umfassender betrachtet, eine Stoffwechselerkrankung des Gelenks sein könnte, darüber wollte ich mit einem Esel in Masseurhose wirklich niemals reden.


Es würde uns ja niemand daran hindern, Krankengymnastik dazuzulernen, denn diese Frauen-Kollegen würden schon immer im Dreißig-Minuten-Takt therapieren dürfen, mit einer überflüssigen Befunderhebung im Voraus! Überflüssig deshalb, weil ja kein normaler Masseur, keine normale Krankengymnastin in der Lage sei, medizinische Erkenntnisse vom Patienten zu erhalten, außer ihm, dem Superleiter! Weil ihn das schon länger ärgerte, beantworte er weitere Fragen zu diesem abgehakten Thema eben nicht mehr. Das sei hier folglich keine Berufsfachschule, sondern `unser leistungsfordernder Arbeitsplatz´! Da hört´s dann aber echt auf! Absolut!
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